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Der Wintergarten iſt dämmerig erleuchtet. Unter 
einer großen Palme ſtehen zwei Seſſel aus Bambus rohr, 
darüber ſchweben ein paar Papageien, und wundervoll 
prangende Orchideen blühen in hängenden Ampeln. Iſolde 
Milanius tritt am Arm Werner Hölderlins ein. Mit 
ſanfter Gewalt führt er fie hierher, und auf ihrem Gesicht 
liegt ein abweiſendes Lächeln. Trotzdem iſt ſie gefolgt. Sie 
weiß, was jetzt kommen ſoll, und fie hat ihrem Vater var: 
ſprochen, nicht nein zu ſagen, wenn Werner Hölderlin um 
ſie wirbt. 5 

Warum auch nicht, warum ſoll ſie warten? 

Severin Magnus? 5 

; Sie glaubt wirklich, daß fie ihn liebt — ja, fie liebt ihn, 
aber ſie weiß, daß er nichts iſt denn ein Abenteurer, als ein 
phantaſtiſcher Tor, fie weiß, daß er arm iſt, weiß, daß der 
Vater ihm ſein Haus verboten. Iſolde Milanius iſt leine 
Kämpferin, iſt in erſter Linie Dame der Geſellſchaft. 
Prüfend gleitet ihr Auge über Werner Hölderlin hin. S 
werden ein ſchönes Paar abgeben. Sicher. — Sie ſeten 
ſich in die beiden Seſſel, unter die grünen Fächer der 
Palmen. : 

„Gnädiges Fräulein, ich glaube, Sie ahnen bereits, 
warum ich Sie um dieſe Unterredung bat. Geſtatten Sie, 
daß ich Ihnen ſage, wie ſehr ich Sie liebe, und wie ſehr ich 
mich glücklich ſchätzen würde, wenn — 

Werner Hölderlin verſtummt. Zum erſtenmal in ſei⸗ 
nem Leben iſt er befangen. Wie hölzern, wie nüchtern Flin- 
gen die Worte, denen er vergebens einen warmen Ton zu 
geben verſucht! Vor ſeinem Auge ſteht plötzlich die kleine, 
alutäugige Ria. Er fühlt ihre weichen Arme um feinen 
Hals. Es iſt ihm, als ſähe er ihren roten, zum Kuſſe ge⸗ 
botenen Mund, dann blickt er auf Iſolde Milanius, 
Geſicht iſt verändert, ſaſt entſetzt ſieht fie ihn an. Sie hat 

ſſich etwas vorgebeugt und ihre Hände auf die Lehne des 

SGeeſſels geſtützt. f f 
8 „Sie lügen ja, Herr Hölderlin! Gerade in dieſem 
Augenblick, in dem Sie mir von Ihrer Liebe zu ſprechen 

wagen, denken Sie an eine andere!“ 5 

„Wie ein Donnerſchlag treffen Werner die Worte. Wie 

kann Iſolde ſeine Gedanken erraten? * 

„Aber —“ s 

„Reden Sie nicht! 

mir! 


— — 


Mir iſt, als ſähe ich die Frau vor 
Schwarzhaarig, zigeunerhaft —! Und Ste, Sie 


die & ein Gefühl der Schwäche, und auch 
vor ihren Augen, vor ihren Gedanken ſteht ein anderes 
Wie kalt, wie geſchäftlich klang dieſe Werbung, und 
Worte, die vorhin Severin ihr zuge⸗ 

Werner Hölderlin ſeine Rube 


AJſolde ſpringt auf. Sie iſt dunkelrot geworden. 
„Wie können Sie —?* 
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häßliche Wut. 


Magnus der Grund Ihrer Ablehnung 
Beleidigungen iſt, die Sie mir in das Heſicht werfen. Ich 


Sie will ſagen, „Wie können Sie wiſſen?“ Aber ſie 
ſpricht: 

„Wie können Sie wagen —?“ 

Beide haben es nicht bemerkt, daß hinter ihnen im 
Dunkel eines Gehüſches von Rieſenfarren Magnus ſteht 
und fie belauſcht. über fein Geſicht geht ein triumphierendes 
Lächeln. Sein Werk war wieder einmal nicht vergebens. 
Nicht vergebens, daß er vorhin, im Wintergarlen allein, die 
beiden Doſen des Radio⸗Celebrators an den Stühlen ver⸗ 
barg und die Kontakte mit der Rundfunkleitung des Haufes 
verband. Werner Hölderlin hat in ihren Gedanken geleſen. 
und er hat laut verkündet, was jene Gedanken geſprochen. 

Iſolde Milauius liebt ihn. 

Leiſe verläßt Magnus den Wintergarten. 

Werner und Iſolde ſtehen nebeneinander. e 

„Laſſen Sie uns vernünftig reden. Wir find moderne 


Menſchen, wir wiſſen, daß wir beide in jeder Weiſe gut zu⸗ 


einander ſtimmen. Ich biete Ihnen meine Hand und vers 
ſichere Sie meiner tiefſten Ehrerbietung und Verehrung.“ 
Sie braucht Zeit, ſich zu faſſen. Jetzt wirft ſie das Haupt 
ſtolz zurück. 5 
Und willen Sie, Herr Hölderlin, daß Sie mit dieſen 
Worten eingeſtehen, daß eine ſeltſame, mir ſelbſt unbegreif⸗ 
liche plötzliche Ahnung recht hatte, daß Sie im Augenblick, 
als Sie es wagten, mir von Liebe zu ſprechen, an ein an⸗ 


deres Weib, jedenfalls Ihre Geliebte, dachten?“ 


Er iſt ein tüchtiger Kaufmann und ein vollendeter Lebe⸗ 
mann, Herr Werner Hölderlin, aber nicht ſo gewandt, um 
dieſen Schlag zu parieren. a 

„Mein gnädiges Fräulein —“ 

„Genug, laſſen Sie mich allein. Ihr Antrag iſt eine Be⸗ 
leidigung!“ 

Die Worte, die Iſolde Milantus ihm in das Geſicht ge⸗ 
1 ſind wie Schläge. Zorn ſteigt in ihm auf und 

Jetzt will er 19 rächen. i 
„Ich habe wohl recht, gnädiges Fräulein, wenn ich an⸗ 
nehme, daß N die Abneigung vor meiner Perſon, als 
vielmehr Ihre Liebe zu dem Abenteurer Doktor Severin 
und der ſinnloſen 


wünſche Ihnen Glück zu Ihrer Ehe mit Doktor Severin 
Magnus. Ich habe die Ehre, gnädiges Fräulein“ 

Er macht eine kurze, ſteife Verbeugung und verläßt den 
Wintergarten. - : 

Iſolde fteht ſtarr vor jähem Entſetzen. Das wagte ein 
Mann ihr zu ſagen? Ihr, Iſolde Milanius? 

Was ſoll ſie tun? 

Ihren Vater auffuchen, augenblicklich diefes Haus ver⸗ 
laſſen. Sie tut einen Schritt zur Tür, dann bleibt ſie ſtehen. 
Es iſt ein Eklat, ein geſellſchaftlicher Skandal. Er wird 
auf ihr haften bleiben. Sie ſucht ruhig zu werden. Nein! 
Einen Skandal wird ſie nicht hervorrufen! Aber in die 
Geſellſchaft kaun fie nicht zurückgehen. Jetzt nicht — ganz 
unmöglich. Sie waukt zum Seſſel zurück und läßt ſich 
hineinſinken. Sie ſchließt auf einen Augenblick ihre Augen, 
um ruhig zu werden. Seltſam! Sie wird ruhig. Ihr iſt, 
als ob irgend jemand, der gar nicht hier iſt, ihr mit linder 
Hand über die Stirn ſtriche. Ihre Gedanken werden 
friedlicher. ER 

Ein Glück iſt es, daß es ſo kam. Eine Törin wärſt du 
geweſen, hätteſt du dieſem Mann dich verlobt. Du liebſt 
ihn ja nicht. Ein Geſchenk des Himmels iſt es, daß du in 
dieſem Augenblick an jenes Mädchen dachteſt. Es iſt ja gar 
nicht ſeltſam, daß du es tateſt, denn das Verhältnis Werner 
Hölderlius zu der Tänzerin Ria Ro iſt ja ſtadtbekannt. Iſt 
dir zugelragen durch tauſend Klatſchereien.“ 


Ste lächelt noch immer mit geſchloſſenen Augen. 

Und wie er es zugab, wie er hilflos war, und wie er 
daun den brutalen Emporkömmling zeigt, in ſeiner Sucht, 
ſich zu rächen ! Nein, ein Glück, daß es fo kam. — Da war 
denn Severin Magnus doch ein anderer. Er iſt ſtillſchwei⸗ 
gend gegangen, als der Vater ihn abwies, und hat ſich in 
der Einſamkeit verloren, Heute ſah fie ihn zum erſtenmal 
wieder. Wieder ſprach er von ſeiner Liebe. Er, den alle 
verlafien, der arme Severin Magnus. 

Sie ſieht auf. Ein Erſchrecken zuckt durch ihren Körver. 
Zum zweitenmal ſchießt ihr das Rot in die Wangen, Ihr 
gegenüber im anderen Seſſel ſitzt Magnus. Natürlich ahnt 
ſie nicht, daß er es war, der dieſe befänftigenden Gedanken 
auf ſie überdacht hat. 

Sie will aufſpringen. 

„Herr Doktor!“ 

Er faßt ihre Haud. . 

„Ich bitte, guädiges Fräulein, Sie ſind nicht wohl. Ich 
beobachte Sie einige Minuten. Kann ich Ihnen helfen? 
Soll ich Ihren Herrn Vater rufen? Ich bitte, ſehen Sie 
in dieſem Augenblick in mir nichts anderes als den Ges 
ſorgten Arzt.“ : 

Wie dankbar fie iſt! Wie edel er handelt! Und fie 
fühlt, wenn er in dieſem Augenblick wieder von ſeiner 
Liebe ſpräche, fie würde ihm an den Hals fallen, ſich mit ihm 
verloben, öffentlich, jetzt. 

Gerade dieſer Geſellſchaft zum Trotz. Und ſie fühlt, als 
ginge von ihm ein ſtilles Fluidum hinüber zu ihr, daß er 
ſie liebt. Sie ſteht auf. f 

„Ich danke Ihnen, Herr Doktor, 
Tine kleine Unpäßlichkeit.“ 

Jetzt ſtehen fie nebeneinander. 5 55 

„Und ich fürchtete, es hätte Sie jemand beleidigt. Fräu⸗ 
lein Iſolde, ich weiß, daß Sie nichts für mich empfinden. 
Ich weiß, daß ich in Ihren Augen nichts bin als ein 
Abenteurer, doch das laſſen Sie mich zu Ihnen ſagen: 
brauchen Sie je einen Freund, brauchen Sie einen Ver⸗ 
teidiger Ihrer Ehre, ich bin in jedem Augenblick bereit, 
mein Blut und mein Leben für Sie zu geben.“ 

Seine Stimme iſt ehrlich und warm. ; 

Sie ſitzen nicht mehr auf den Stühlen, in denen der 
Celebrator ihre Herzen entſchleiert. Sie kann es nicht 
wiſſen, ob auch dieſer Mann anderes ſpricht, als ſein Herz 
es fühlt. Aber ſie hat vor ihm ihre abweiſende Hoheit ver⸗ 
loren. Sie richtet ſich auf. Ein weicher Zug liegt über 
ihrem Geſicht. Sie drückt ſeine Hand. 

„Herr Doktor.“ 

Unwillkürlich legt ſie ſich an ihn, da legt er den Arm 
um ſie herum, beugt ſich zu ihr nieder. j 

„Iſolde, wirklich?“ . 

Sie hat die Augen geſchloſſen und nickt ganz unmerk⸗ 
lich. Da drückt er ihr einen Kuß auf den Mund. Sie fährt 
auf. In dieſem Augenblick blickt ſie in ſeine Augen — in 
ſein Geſicht — ein Schauer läuft über ihren Körper. In 
dieſer Setunde weiß ſie, daß ſie auch dieſen Mann nicht 
liebt, weiß, daß ſie ihn fürchtet — weiß, daß er ein Dämon 
iſt und kein fühlender Menſch. Sie reißt ſich los und eilt 


es war nichts —. 


in die Geſellſchaft zurück. Severin Magnus ſteht ihr nach 


und fühlt ſich als Triumphator. 
* 


Der Ball geht weiter. Iſolde hat ſich unter die Tänzer 
gemiſcht. Werner Hölderlin iſt im Saal nicht zu ſehen. 
Auch Erika tanzt. Hübſch wie fie iſt, fliegt fie aus einem 
Arm in den anderen und tanzt, weil fie jung iſt. Ulrich 
Gerlach ſteht an einem Pfeiler und ſieht zu. Er hat natür⸗ 
lich kein einziges Mal getauzt. Schon weil er die Tänze 
nicht keunt. Sein Auge verfolgt unabläſſig die einzige, die 
ihn unter dieſen hundert geputzten Menſchen intereſſiert. 

s iſt Pauſe. Die Paare promenieren im Saal. Er⸗ 


Es 
ſriſchungen werden herumgereicht. — Wie entzückend Erika 


Milanius ausſieht, mit ihrem zarten, erhitzten Geſicht. Er 
iſt ihr auch vorgeſtellt worden. Gauz im Anfaug. So wie 
ſie alle einander vorgeſtellt wurden, ohne daß einer den 
Namen des anderen verſtand. Wie gerne hätte er ſie an⸗ 
geredet! Wie bedauert er nun um ihretwillen, daß er nicht 
zu tanzen verſteht. Und da geſchieht das ſeltſame, das ihm 
unfaßbare Wunder: Erika Milanfus ſteht neben ihm und 
redet ihn an. 

Auch er iſt ihr aufgefallen, dieſer hübſche, ſchlanke Jüng⸗ 
ling mit dem blaſſen Geſicht und den großen, blauen, 
3 Augen, der ſo ganz anders iſt, als alle die 
anderen. 


Wie lächerlich das iſt! Sie empfindet Mitleid mit ihm. 


Sie hat das Gefühl, als müſſe ſie ſeiner ſich annehmen. 

„Sie tanzen gar nicht?“ 5 

Sein Herz ſchlägt unwillkürlich heftig und er vermag 
—f zu ſprechen vor Glück über dieſe unwahrſcheinliche 
Fügung des Himmels. 

„Meine Mutter ſtarb erſt vor wenigen Wochen, gnädiges 
Fräulein. 


Auch bin ich hier volltommen fremd in der Ge⸗ 


ſellſchaft und — Sie werden mich auslachen, gnädiges Fräu⸗ 
lein — ich kann gar nicht tanzen.“ 

Auch ſeine ſanfte, weiche Stimme iſt ihr ſy mpathiſch. 
Eben beginnt wieder die Muſik. Ein Herr ſchießt auf 


e zu. 
„Meine Gnädigſte, darf ich bitten? Ein Shimmy.“ 
„Ich danke, ich bin engagiert.“ 

Einen fragenden, glücklichen Blick wirft Ulrich Gerlach 
zu ihr hinüber, und fie errötet über die Unwahrheit, die fie 
ſprach. Aber ſie faßt ſich ſchnell. . ö 

„Ich möchte nicht allzuviel tanzen. Kommen Sie, führen 
Sie mich in den Wintergarten. Plaudern wir. Erzählen 
Sie mir von Ihrer Mutter.“ 

Sie nimmt ſeinen Arm, er fühlt ihre leichte, zarte Hand 
und weiß fein Glück nicht zu fallen. Erſtaunt ſehen die Um⸗ 
ſtehenden auf das Paar. 

„Der junge Gerlach. Er, der kein Wort zu reden wagte, 
und Erika Milanius?“ 

Sie ſind im Wintergarten. Wie heimatlich ihn die 
Palmen anmuten, die Papageien oben, die Orchideen und 
die dunkelroten Blumen, die Erika in ihrem Schwarzhaar 
trägt. Seine Gedanken ſchweifen in weite Fernen. Rote 
Orchideen, ſehen fie nicht fat aus wie roter Hybiscus? 
Jetzt plötzlich wagt er zu ſprechen. 

„Sehen Sie, gnädiges Fräulein, 
Wochen lebte ich unter ſolchen Palmen.“ 

Sie ſieht ihn. Wieviel hübſcher noch iſt er jetzt, da ſtille 
Sehnſucht und leiſes Heimweh aus feinen Augen leuchtet. 
Sie drückt ſeine Hand. 

„Setzen wir uns, erzählen Sie mir etwas von Ihren 
Palmen.“ 

Ihr iſt eigen zumute. Sie fühlt ſich nicht wohl in den 
Kreiſen, in denen ihre Schweſter die umſchwärmte Königin 
iſt. Sie macht ſich uicht viel aus dieſen Tänzen. Sie hat 
eine unwillkürliche Abſcheu vor dieſen jungen, faden Herren 
mit den blaſierten Geſichtern und inhaltloſen Geſprächen. 
Zum erſteumal ficht fie einen ganz anderen Meuſchen. Sie 
ſelbſt iſt eine ſtille, verträumte Natur. Ihr iſt, als ſei ſie 
dieſem Jüngling verwandt. 
in den Seſſeln unter der Palme. Aber ſie ſprechen nicht. 
Eine unendliche Befangenheit überkommt Erika Milanius. 
Ihre Bruſt atmet heftiger. Ihr kleines, liebes, ſchmales 
Köpfchen ſenkt ſich auf die junge Bruſt. Jetzt weiß fie, daß 
jener Fremde dort ſie liebt. Daß er ſie liebt ſeit dem erſten 
Augenblick, als er ſie ſah. Und ſie fühlt keine Entrüſtung 
in ſich. Es iſt ſo wohlig, von dieſer jungen, warmen, treuen, 
anbetenden Liebe umſponnen zu werden. Und dann plötz⸗ 
lich iſt noch Seltſameres. Unwillkürlich hebt ſie den Kopf. 
Ein Lächeln umſpielt ihren Mund — ſie ſieht hinüber zu 
Ulrich Gerlach. und jetzt erkennt ſie, daß auch er ſie gar 
nicht mehr anſieht, daß er den Kopf geſenkt hat und ſeine 
Augen verträumt und mit ſehnendem Ausdruck vor ſich hin⸗ 


noch vor wenigen 


ſchauen. Sie ſchüttelt den Kopf. Das iſt ihr gar nicht auf⸗ 


gefallen, daß ſie beide bisher kein Wort miteinander 


ſprachen. Im Gegenteil, fie hat das Gefühl, als ob fie ſich 
nie in ihrem ganzen Leben fo gut unterhalten hätte wie 


jetzt. Und doch muß ſie lachen. 


„Herr Gerlach, wiſſen Sie, was ich jetzt eben dachte?“ 


Er ſchaut auf, es iſt, als erwache er aus tiefem Traum, 

„Verzeihen Sie, gnädiges Fräulein.“ 

Sie überſieht ſeine Verlegenheit. 1 

„Ich dachte eben, Sie hielten mich für eine Wilde von 
den Palau⸗Jnſelu.“ 

Er erſchrickt. 

„Das — das haben Sie gefühlt?“ 

Jetzt lacht ſie hell auf. 8 

„So iſt es wahr! Sie halten mich wirklich für eine 
Wilde? Sehe ich denn gar ſo aus wie eine Menſchen⸗ 
freſſerin?“ 

Er blickt ſie mit weichem Ausdruck an. 

„Verzeihen Sie, aber ich dachte wirklich an ein liebes, 
kleines Mädchen, das mich einſt pflegte, als ich noch ein 
Knabe war und krank. Ragabuil hieß ſie und wunderhübſch 
war ſie. Sie wiſſen ja nicht, wie hübſch ſie ſind, die Menſchen 
in Baobeltaop. Zarte Glieder hatte fie, wie bräunliches 
Elfenbein, ſchwarzes Haar, geſchmückt mit roten Hubiseus⸗ 


blüten. Und gut war ſie. Sie wiſſen ja nicht, wie gut und 


treu und harmlos, wie ganz anders als dieſe Menſchen 


hier, denen niemand ins Herz blickt, und die ſo ganz anders 
Gut und lieb war die kleine 


ſind und fühlen, als ſie redeu. 
1 — fo gut und lieb wie Sie find, gnädiges Fräu⸗ 
ein. 

Sie blickt ihn nicht an. Und ſagt ganz leiſe: 

„Woher wiſſen Sie, daß ich gut bin?“ 


„Ich habe es in Ihren Augen geleſen, und Sie ſind 
die einzige, die an mir einen Anteil nimmt — die einzige, 


die mich verſteht.“ 5 
a (Fortſetzung folgt.) 


— —— 


Sie ſitzen einander gegenüber 
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Anna, die Perle. 


Skizze von Heinzludwig Raymann. 


„Ich darf wohl erwarten, daß du Anna nicht mehr fo 
verzehrend anſiehſt, Hermann, nachdem ich es dir nunmehr 
geſagt habe!“ leitete Frau Ottilie Neurath auf Klitſchimm 
in der Mark, kaum daß das Dienſtmädchen das Zimmer ver⸗ 
laſſen hatte, gewitterſchwanger die Morgenunterhaltung ein. 
Hermann blieb die Taſſe duftender Schokolade vor dem 
Munde wie feſtgeleimt ſtehen. Er ſaß wie erſtarrt. Sein 
Mund tat ſich auf. 

„Bitte, Hermann,“ ſprach Ottilie für ihn, „keine Aus⸗ 
flüchte. In dieſen Dingen kenne ich mich aus!“ Hermanns 
Augen nahmen das ſeelenvolle Rund von Schellfiſch⸗ 
guckerlu an. 

„Soo. ...!“ dehnte er fein Erſtaunen, „darin kennſt du 
dich aus! So, fo!” f 

„Ich meine natürlich, daß man mir, einer Frau, in 
ſolchen Dingen nichts weiß machen kann. — Schweig!“ — 
Hermann ſchwieg bereits ausgiebig. — „Ich wünſche in 
meinem Hauſe keinen Skandal.“ . 

„Aber, Otti, ich weiß nicht, was du willſt. Ich habe 
doch höchſtens die Schokolade ſozuſagen verzehrend ange— 
ſehen und nicht Anna!“ 5 

„Das iſt es ja gerade! Seitdem Auna die Schokolade 
macht, kaunſt du nicht genug nehmen, loben und ſchmatzen. 
Als ich fie machte, Haft du immer ein Geſicht gezogen. Mit 
Schokolade fäugt es au, mit Scheidung hört es auf.“ 

„Aber, erlaube mal,“ regte ſich Hermann vorſichtig auf, 
„ſoweit ſind wir denn doch noch nicht, und was das Schmatzen 
anbelangt, fo kann ich verſichern, daß ich Anna noch nicht 
geſchmatzt habe.“ 8 

„Huh, entſetzlich! Du verrätſt ja deine geheimſten Ge⸗ 
danken. Alſo fo haft du das verſtanden. Sehr bezeichnend! 
Und daun dieſer ordtnäre Ausdruck ſchmatzen. Haft du mich 
früher auch „geſchmatzt?“ O, ich unglückliche Frau! — Ich 
werde doch wohl Anna entlaſſen müſſen.“ 

„Ich weiß gar nicht, was du auf einmal gegen Anna 
haſt. Erſt biſt du froh, daß du endlich mal ein in jeder Be⸗ 
ziehung ordentliches Mädchen haſt, eine Perle, wie du ſagſt, 
und nun hat ſie dir's mit der Schokolade angetan. Im 
übrigen erkläre ich dir, daß Anna hier bleibt, damit du dich 
125 nz Schokvladereinheit meiner Sehnſüchte überzeugen 
annſt.“ 

„Schweig! Sie kommt!“ 

Ein hochgewachſenes beruſteinblondes Mädchen in ge⸗ 
ſtreiftem Waſchkleid und weißem Herrſchaftshäubchen trat 
mit dem Tablett ins Zimmer. Als ſie die Augen der Frau 
Rittergutsbeſitzer ſtreug forſchend auf ſich gerichtet ſah, wäh⸗ 
rend der Gatte verlegen in der leeren Taſſe rührte, flog ein 
verſtehendes Lächeln über ihr Geſicht. Sie bat beſcheiden, 
abräumen zu dürfen. Sie entledigte ſich ihrer Aufgabe mit 
vollendeten Anſtand, mit geradezu damenhaften Bewegun⸗ 
gen. Ottilie paßte haarſcharf auf. So entging es ihr auch 
nicht, daß Hermann ſchräg von unten die ſchlankrunden Arme 
Annas mit den Augäpfeln abtaſtete und in das Spiel ihrer 
gut geformten Häude direkt verliebt ſchien. Als ſich Ottilie 
kurz aber energiſch räuſperte, fuhr er auf und griff zur 
Zeitung, indes ſich Anna raſch zur Wand drehte und ein 
Lachen verſchluckte. Im Stillen mußte Ottilie ſich geſtehen, 
daß Auna tatſächlich vorteilhaft ausſah, ſich gut benahm und 
nie Anlaß zu Klagen gab. Sie war klug, wirtſchaftlich und 
ſchten ehrlich zu ſein. Dabei arbeitete fie flott und gänzlich 
ſelbſtändig. Tatſächlich mal eine Perle. Nun kam ihr ihr 
eigener Mann dazwiſchen. Kaum war Anna draußen, ſo 


ſchoß Ottilie los: 


„Alſo, ich dulde unter keinen umſtänden, daß du Auna 
fo wie bisher auſiehſt. Das geht gegen mein weibliches 
55 Außerdem haben wir als Leute von Stand 

en!“ ’ 

20 werde zu ihr ebenſo reſerviert ſein wie zu dir.“ 

„So, wie meinteſt du? Ja, ja! Aber dieſer Vergleich 
iſt doch wohl nicht nötig.“ . 
„„Nur nicht jo pikiert, Otti, ich könnte es ja auch ſein. 
Habe ich vielleicht je mit einem Hausmädchen augebändelt?“ 

„Nein, Mäune, nicht daß ich's wüßte. Ich meinte das 
ja auch nur vorbeugend. Guten Morgen!“ 

„Merkwürdige Prophylaxis!“ brummte Männe hinter 
ihr her. „Das reizt ja förmlich heraus. Feſcher Kerl, dieſe 
Aung. Tatſächlich Perle in geſchmackvoller Faſſung. Zum 
Anbeißen!“ — 

Abends, kaum daß Ottilie nach Berlin in die Oper ge⸗ 
fabren war, kam Hermann von einem Ritt zurück Im Flur 
traf er Anna, die er bat, ihm beim Ausziehen der Stiefel 
behilflich zu ſein. Ihr Erröten legte er in günſtigem 
Sinne aus. Nachdem ſie mit vereinten Kräften die engen 

tiefel ausgezerrt hatten, pliukte Hermann Anna mit den 
Augen au, ſchloß den Likörſchrauk auf und goß zwei Gläs⸗ 
chen voll Curacao. Anna mußte mittrinken; ſie tat es mit 
eigenartigem Lächeln. Herman erzählte einige nette Witze. 


Sie mußten beide laut lachen. Dann tranken ſie einen 
Maraſchino, einen Nokolaſchka und ſchließlich einen Char⸗ 
treuſe. Annas Sträuben half ihr nichts. Hermann tätſchelte 
ihre Wange und mitzelte über ſeine gute Ottilie. Anna 
lachte. Gerade wollte er ſeinen Arm ſo nebenbei um Annas 
Schulter legen, als in dieſes Idyll Ottilie wutſchnaubend 
wie eine furchtbare Rachegöttin hineinplatzte. Anna ſchrie 
leiſe auf und lachte. Hermann ſtand gänzlich verdattert und 
lachte nicht, ſondern goß eine raſch ergriffene Likörflaſche in 
der Aufregung ohne hinzuſehen neben die Gläſer auf die 
Tiſchplatte aus. 

Als die rotangelaufene Ottilie ſich gefaßt hatte, ſchrie fie 
im Diskant: „Alſo doch! Wie ich richtig vermutet hatte, 
eine Liaiſon, ein Skandal! Sie“, fuhr fie Auna an, „Sie 
gehen auf Ihr Zimmer und packen Ihre Sachen! Sie vers 
laſſen fofort das Haus! Sie... Sie Perfon ...“ 

Als Anna hocherrötet etwas entgegnen und Hermaun 
ſeinen Mund auftun wollte, ſchrie ſie: „Ich laſſe mich nicht 
betrügen! So eine gemeine Art, hinter meinem Rücken, 
wenn man mich in Berlin wähnt, die Ehe zu brechen!“ 

Auna ſtand ſtarr. Dann ſchaute ſie Neurath ironiſch 
lächelnd an. Hermann wurde blaurot, ergriff plötzlich die 
Reitpeitſche und ſchlug laut klatſchend auf den Tiſch. Likör 
ſpritzte herum. Ottilie ſchrie laut auf, und Hermann 
donnerte: 

„Jetzt iſt's aber genug! Du ſcheinſt irrſinnig geworden 
zu ſein. Wenn ich Anna einen Likör anbiete, iſt das noch 
lauge kein Ehebruch. Was du redeſt, iſt Bruch. Ich ver⸗ 
bitte mir dieſes dumme Gezänk. Ich habe es gründlich ſatt!“ 
Hermann ſchrie ſich immer mehr in nie geſehenen Zorn, wie 
er Männer plötzlich befällt, denen nach jahrelangem Schwei⸗ 
gen endlich die Quinte ſpringt. Und dies hatte Annas 
leiſes ironiſches Lächeln erreicht. 8 

zAnna bleibt hier! Das ſage ich dir. Hier bin ich Herr 
im Hauſe!“ Er ſchwang drohend die Peitſche, von der 
Nietzſche ſagt, daß man ſie bei Frauen nötig habe. „Anna, 
wagen Sie es nicht, unſer Haus zu verlaſſen.“ 

Otti ſtand wie ein brüchiger Kleiderſtänder, gäuzlich 
faſſungslos. So etwas war noch nicht dageweſen. Das war 


la offene Auflehnung. Welche Macht dieſes Weib ſchon 
über Hermann beſaß. Sie brach in ſchallendes Schluchzen 


ä d | 
„Dann werde ich morgen das Haus, wo ich einſt glücklich 
war, verlaſſen!“ be 


Und ſie ſchritt in tragiſcher Haltung hinaus. Auna ſolgte. 


Hermann blieb als Sieger auf der Walftatt und genoß dieſes 
en mit einer Farbenſkala von Likören und dicken Im⸗ 
porten. 


Am nächſten Morgen fuhr ſchon recht früh ein älteres, 


ſcheinbar den beſten Ständen angehörendes Ehepaar auf 
Klitſchimm vor und fragte nach einem Fräulein Anna 
Werner. Ja, die ſei hier Dienſtmädchen im Hauſe. Darauf 
ließen fie ſich dem Rittergutsbeſitzer melden. Hermann ſchaute 
die beiden erſtaunt aus verkaterten Augen an, als ſie ſich 
als Graf und Gräfin von s'Heerenberg aus Holland vor⸗ 
ſtellten. Und als ſie gar das Mädchen, Anna Werner, allein 
zu ſprechen wünſchten, erſchrak Hermann nicht ſchlecht und 
dachte an die tollſten Unannehmlichkeiten. Er führte die 
Herrſchaften höchſtperſönlich herauf, da Anna noch nicht er⸗ 
ſchienen war, nicht ohne zu unterlaſſen, Anna als eine Perle 
von Hausmädchen zu rühmen. 

Als er Otti nicht beim Frühſtückstiſch vorfand, klopfte er 
an ihre Schlafzimmertür und erklärte, wenn fie nicht fofort 
erſcheine, hole er fie perſönlich heraus. Und ſiehe da, einige 
Minuten ſpäter erſchlen Ottilie am Frühſtückstiſch, aller⸗ 
2 er der Miene einer beleidigten Königin und eiſig 

weigend. 2 

Dann öffuete ſich die Tür und hinter den frühen Be⸗ 
ſuchern trat Anna, die Perle, herein in vornehmem Reiſe⸗ 
koſtüm, Brillanten im Ohr, Reiſekoffer, Autokappe uſw., 
ganz Dame, ganz Herrin. Hermann und Otti riſſen den 
Mund auf und vergaßen ihn für's erſte zu ſchließen. Anna 
lächelte bezaubernd. Daun erklärte der Graf: 

„Darf ich Sie mit unſerer Schwiegertochter, der Gräfin 
von s'Heerenberg bekannt machen, die Sie ja als Ihre 
„Perle Anna“ bereits kennen.“ 

Hermann rutſchte faſt aus dem Klubſeſſel, und Otti 
ſchnappte nach Luft. Der alte Graf lächelte: 

„Ich bin Ihnen Aufklärung ſchuldig. Unſer Sohn iſt 
feit zwei Jahren mit Ihrer „Auna“ verheiratet, Leider 
haben wir Schwiegereltern uns um manches in dieſer Ehe 
ekümmert, was uns nichts anging. So kam es, daß die 
Ehe unſern beiden Kindern zur Qual wurde und ſie ſich 
ſchließlich „für immer“ trennten. Unſer Sohn hat ſich die 


Trennung ſo ſehr zu Herzen genommen, daß er kürzlich 


einen Selbſtmordverſuch unternahm. Wir haben uns 
daraufhin aufgemacht und unſere Schwiegertochter geſucht 
und ſie endlich bei Ihnen als Hausmädchen entdeckt. Sie 
wollte unerkannt ſein und beweiſen, daß fie wirtſchaften 


ENTE, 


und guch als ganz einfaches Mädchen durchs Leben kommen 
könne. Wir bitten Sie, uns Ihre Anna freizugeben!“ 

Otti und Hermann drohten vor Scham zu vergehen. 
Otti dachte mit Entſetzen an die „Perſon“, au das Elfer, 
ſuchtsgezänk und an die „Ehrlichkeit“ und „Brauchbarkeit 
ihres Mädchens. Hermann erinnerte ſich peinvoll au die 
Likörſzene und an das Wangengetätſchel. Beide ſchauten 
die junge Gräfin wie einen ſeltenen Vogel, eine Prinzeß 
aus 1001 Nacht an. Anna, die Perle und Gräfin, lächelte 
ſchalkhaft. Dann lachte alles, erſt verlegen, ſchließlich herz⸗ 
lich. Hermann verſtieg ſich ſchließlich zu der Behauptung, 
er habe ſofort die Dame in Auna erkannt und fie dement⸗ 
ſprechend behandelt. Otti lächelte dazu etwas ſüßſauer, und 
Anna ſchaute auf die Reitſtiefel in der Ecke. — 

Neuraths auf Klitſchimm haben nie wieder ſolch eine 
vollkommene Perle von Hausmädchen bekommen wie die 
Gräfin Anna von 8'Heerenberg. Und Männe ſchmeckt heute 


noch nicht die von Ottis zarten Händen liebevoll zubereitete 


Schokolade. a 


Ausgrabungen 
des Danziger Ordensſchloſſes. 


Bei den Erdarbeiten, die ſeit Herbſt vorigen Jahres von 
dem ſtädtiſchen Kanalbauamt zwecks Neuregelung eines 
Dükers, ſowie zur Erueuerung des Bollwerks auf dem Ge⸗ 
lände des im Jahre 1554 zerſtörten Danziger Ordeusſchloſſes 
an der Mottlau ausgeführt wurden, find zahlreiche Grund⸗ 
mauern aufgedeckt worden, die von der Leitung des Dan⸗ 
ziger Staatsarchivs als Beſtandteile des alten Ordens⸗ 
ſchloſſes feſtgeſtellt worden ſind. i 

Das an dieſer Stelle in dem Winkel zwiſchen Mottlau 
und Radaune auf einer auadratiſchen Grundfläche von etwa 


300 Metern Seitenlänge vom deutſchen Ritterorden um die 


Mitte des 14. Jahrhunderts errichtete Schloß war der 
Forſchung bisher nur ſeiner allgemeinen Lage nach aus 
ſchriftlichen Nachrichten und älteren Karten bekannt. Über 
die Einrichtung der Burg im einzelnen fehlte faſt jede Keunt⸗ 


nis, nur der Südweſtturm der Burg in der Nähe des Fiſch⸗ 
marktes an der Mottlau, der ſeinerzeit der Zerſtörung ent⸗ 


gangen iſt, erinnert noch heute an die Zeit, da Danzig unter 
der Herrſchaft des deutſchen Ritterordens zu hoher Blüte 
elangte. urch die neuerlichen Grabungen iſt nun die 
ängs der Mottlau ſich hinziehende Ufermauer des Ordens⸗ 


ſchloſſes aufgedeckt worden, ferner im rechten Winkel dazu 


landeinwärts gehend die Parchammauer nebſt einer weiteren 
Mauer, zwiſchen denen der jetzt ebenfalls freigelegte alte 
Burggraben gelegen war. In der Ecke zwiſchen Ufermauer 
und Parchammauer ſind die Fundamente eines Wehrturmes 


feſtgeſtellt worden, der als Gegenſtück zu dem noch vorhan⸗ 


denen Turm die Südoſtecke des Schloſſes gebildet hat. Seine 
Fundamente meſſen 6 bis? Meter. Durch die beiden Türme 
iſt die Ausdehnung des Schloſſes an der Mottlauſeite ge⸗ 
geben. Schon jetzt ſind auch einzelne Teile der Fundamente 


des innerhalb der äußeren Mauern gelegenen Hochſchloſſes 


bloßgelegt worden. Die Ane der Arbeiten verſpricht 
über die Lage und Einrichtung des letzteren genauere Auf⸗ 
ſchlüſſe zu geben. Kir ö 


Die Danziger Ordensburg Her zu den ſchönſten Burgen 


ihrer Art gehört haben. Ihre Zerſtörung erfolgte durch die 
Danziger ſelbſt, als ſie durch ihre Geſandten in Krakau er⸗ 
fahren hatten, daß der König von Polen, den ſie 10 dem 
Beiſpiel der übrigen weſtpreußiſchen Städte und der Ri 
ſchaft des Landes folgend, an Stelle des Ordens zum Schu 
herrn erwählt hatten, ſich mit der Abſicht trage, in alle 
Ordeusburgen, auch in die Danziger, eine polniſche Beſatzung 
zu legen. Um zu verhindern, daß die Ordensburg zu einer 
polniſchen Zwingfeſte werde, haben die Danziger ſie in aller 
Eile niedergelegt und erſt beinahe 200 Jahre ſpäter, von 
1630 ab, wurde aus ihren Trümmern an derſelben Stelle ein 
neuer Stadtteil errichtet. H. H. 
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beſaßen unſere Fahrzeuge keinerlei Warnungsſignale. Das 


Pferdefuhrwerk hörte man kommen, das Rumpeln der eiſen⸗ 


bewehrten Räder, der Tritt der Hufe genügte. Nötigenfalls 
tat der Kutſcher einen Zuruf. Nur im Winter beim Schlitten 
hing man den Pferden Glocken an. Das Fahrrad brachte 
Zaun die „Warnungsklingel“, das Auto die Hupe in den 
Verkehr. Je geräufchlofer die Maſchine der Kraftwagen 
lief, je geräuſchloſer das Straßenpflaſter, je größer der all⸗ 
gemeine Verkehrslärm, deſto mehr gewann die Hupe an Be⸗ 
deutung. Aber wie immer im Leben: Übertreibung 
ſchadet. Kürzlich hat der Polizeipräſident von Berlin 


tter⸗ 


„Warnungsſignale und ihre Gefahren. Urſprünglich 


einen Paragraphen ausfindig gemacht, auf Grund deſſen 
Autobeſitzer und führer beſtraft werden, wenn fie über⸗ 
mäßig laute Warnungsſignale ertönen laſſen. 
Zu letzterem Unfug verführt beſonders die elektriſche Sirene 
oder elektriſche Hupe, bei der der Fahrer nicht wie bei der 
pheumatiſchen fortgeſetzt einen Ball zu drücken braucht, 
ſondern nur einen Schaltknopf niederdrückt. Es iſt aber 
auch zu beachten, daß die Tonhöhe eines Warnungsſignals 
von Bedeutung iſt. Sehr viele Menſchen erſchrecken bei 
abnorm hohen Tönen außerordentlich, und zwar infolge un⸗ 
beherrſchbarer Nervenreflexbewegung, ihnen gegenüber wirkt 
ein ſchrilles Signal derartig verwirrend, daß das Gegenteil 
erreicht wird, Sie verlieren die klare überlegung, bleiben 
wie angewurzelt ſtehen, oder laufen plötzlich rückwärts. Bei 
manchen hat dieſelbe erſchreckende Wirkung ſehr tiefer Ton 
ausgelöſt. Ein Warnungsſignal auf der Straße darf nie⸗ 
mals erſchrecken, ſonſt verfehlt es feinen Zweck. übermäßig 
laute und übermäßig ſchrille akuſtiſche Signale ſind gefähr⸗ 
licher, als gar keine. Auf keinen Fall darf aber der Glauben 
Platz greifen, dem leider auch viele Radfahrer huldigen, daß 
ſie ihrer Pflicht genügten, wenn ſie ein lautes Warnungs⸗ 
ſignal abgeben, 8 : 


* 1100 Plauetoiden. Zwiſchen den Planeten Mars und 
Jupiter kreiſt eine ſehr große Anzahl kleiner Planeten, von 
deren Exiſtenz man bis vor wenigen Jahren noch keine 
Keuntnis hatte. Erſt mit der Verbeſſerung der Fernrohre 
und mit der Verbeſſerung der Himmelsphotographie iſt es 
gelungen, dieſe kleinen Aſteroiden ausfindig zu machen. Vor 
kurzem wurde ihre Zahl auf mindeſtens 1000 angegeben, 
heute darf angenommen werden, daß ihre Zahl mindeſtens 
1100 beträgt, da allein im letzten Jahre 79 ſolcher kleinen 
Planeten entdeckt worden ſind. 17 hiervon wurden allein 
von dem berühmten Heidelberger Aſtronomen Wolf entdeckt. 
Anfänglich belegte man die neuentdeckten Planeten mit 


Namen, ſah aber ein, daß dies auf die Dauer unmöglich iſt, 


weshalb man ſich heute mit Zahlen begnügt. 
5 ne 


* Radioflut in U. S. A. Die Radioinduſtrie, die bei uns 
noch in den Kinderſchuhen ſteckt, gehört in Amerika ſchon in 
die vorderſte Linie der nachſtrebenden Induſtrien. Der Ge⸗ 
ſamtumſatz des Jahres 1915 beltef ſich auf 2 Milliarden ME, 
was jegenüber dem Vorjahr eine Zunahme von faſt einer 
Milliarde entſpricht. Im ganzen find 3 Millionen Empfangs⸗ 
geräte und 20 Millionen Röhren verkauft worden, wofür 
von den Abnehmern 150 Millionen Dollar bezahlt worden 


ſind. 
* 


* Ein Meter Film. Auf jeden Filmmeter gehen 
50 Bilder, für 10 Meter Film braucht man alſo 500 Einzel⸗ 
aufnahmen. In einer Minute laufen ungefähr 40 Meter 
Filmſtreifen ab da aber für jede Aufnahme durchſchnittlich 
35 verſchiedene Handgriffe notwendig find, bedarf es 70000 
ſolcher Handgriffe, um ein Stück Film herzuſtellen, das in 
einer Minute an unſeren Augen vorüberrollt. Das iſt aber 
erſt der 60. Teil eines Films, der bei einer Länge von 2400 


Metern anderthalb Stunden ein Publikum ergötzen ſoll. 


* Kleideraufſchlitzer. In dem ſchleſiſchen Städtchen 
Langenbielau benutzte ein Unhold auf dem ſtädtiſchen Ver⸗ 
nügungsplab den an den Schauſtellungen herrſchenden 
großen Andrang dazu, um einer großen Anzahl von Damen 
hinterrücks die Kleider zu zerſchnetden. Der dadurch in den 
einzelnen Fällen angerichtete Schaden iſt, abgeſehen von der 
peinlichen Situation, für die Betreffenden ganz erheblich. 
Leider gelang es nicht, den Attentäter zu faſſen. ie 


FF 
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I Luſtige Rundschau 
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* Symboliſch, Lehrerin: „Die Schlange im Para⸗ 
dies iſt natürlich nur bildlich oder ſymboliſch gemeint. Was 
alſo mag damit gemeint ſein.“ — Junges Mädchen: 
„Daß Eva ſich an den Adam herangeſchlängelt hat.“ 

x 


* Der Selbſtbinder. Mein Vetter annoitciert — jo wird 


in „Reclams Univerſum“ erzählt —, daß er einen Acker⸗ 
gehilfen ſucht, der mit Selbſtbinder fahren kann. Darauf⸗ 


hin bekommt er aus Berlin einen Brief folgenden Inhalts: 
„Früher war es den Landwirten wohl ganz gleich, was 
ihre Leute für Schlipſe trugen, aber wenn ſie Selbſtbinder 


verlangen, müßte ich mich wohl dazu entſchließen.“ 
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